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Wie gut, dass Mary Alice und Patricia Anne
bei der Benefizgala im Alabama Theater
Plätze in der ersten Reihe ergattert haben!
Denn auf der Bühne lässt eine Schar von
Elvis-Imitatoren in Glitzeranzügen die Hüf-
ten kreisen. Doch wo »Miss Marple im Dop-
pelpack« auftaucht, lässt das Verbrechen nicht
lange auf sich warten. Schon stürzt ein Elvis
ins Orchester – tot! Und die Mordwaffe
taucht ausgerechnet in Patricia Annes Hand-
tasche wieder auf ...
Maus und Schwesterherz ein weiteres Mal auf
Mörderjagd.

Anne George hat acht Krimis um die »Sou-
thern Sisters« geschrieben und erhielt den
begehrten Agatha Award. Sie wurde zum
»Alabama State Poet« ernannt, gründete den
Verlag Druid Press und wurde für ihre Lyrik
für den Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb
2001 an den Folgen einer Operation.
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Für meine Agentin Ruth Cohen und meine
Verlegerin Carrie Feron, die mir,

Patricia Anne, und Mary Alice von Anfang
an zur Seite standen. In Zuneigung und

höchster Wertschätzung. Ihr seid die Besten!
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1

Ich lag bäuchlings unter der Küchenspüle und
aß zu den Klängen von Vivaldis ›Frühling‹ ein
Erdnussbutter-Bananen-Sandwich, als sich
eisige Hände um meine Knöchel schlossen.
Ich fuhr kreischend hoch und schlug mit dem
Kopf so fest gegen das Abflussrohr, dass ich
Sterne sah. Das Nächste, was ich mitbekam,
war, dass mich jemand unter der Spüle her-
vorzog und eine wohlvertraute Stimme sagte:
»Was um Himmels willen machst du da?«

Mein Kinn schlug mit einem dumpfen Ge-
räusch auf dem Küchenboden auf, was mich
erneut Sternchen sehen ließ; die Schmerzen
von beiden Schlägen trafen sich unter meiner
Schädeldecke.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«
Vielleicht, dachte ich, würde sie, wenn ich

einfach da liegen bliebe, wieder verschwin-
den – wobei mit »sie« meine Schwester ge-
meint war, die Herrin der Welt. Der Schmerz
würde nachlassen, Vivaldi würde zum ›Som-
mer‹ übergehen und dann zum ›Winter‹. Ir-
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gendwann würde ich aufstehen und Eis für
die ballonartig anschwellende Beule an mei-
nem Hinterkopf holen. Wenn ich Glück hät-
te, käme ich mit einem minimalen Gehirn-
schaden davon.

»Du hast doch nicht versucht, Selbstmord
zu begehen, oder, wie diese Schriftstellerin?
Sag mir, dass du nicht Selbstmord begehen
wolltest, Maus. Du würdest mir damit etwas
Schreckliches antun.«

»Was?« Ich kämpfte mich in die Sitzposi-
tion und blickte zu Mary Alice hoch. Weit
hoch. Sie ist 1,83 Meter groß (sie sagt 1,86 Me-
ter) und wiegt nach eigenem Eingeständnis
113 Kilo.

»Ich weiß ja, dass ich in letzter Zeit, seit ich
so viel mit Virgil zusammen bin, nicht mehr
oft vorbeigeschaut habe, aber ich hätte nicht
gedacht, dass du derartige Depressionen
hast.«

»Was zum Teufel quatschst du da?« Ich tas-
tete versuchsweise meinen Hinterkopf ab.
»Vielleicht habe ich eine Gehirnerschütte-
rung, aber selbstmordgefährdet bin ich nicht.«

»Aber was treibst du dann unter der
Spüle?«

»Ich habe ein paar von diesen Fliesen zu-
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rechtgedrückt. Sie klebten nicht gut, weshalb
ich sie beschwert und mich ein paar Minuten
draufgelegt habe.« Ich blickte nach unten und
sah mein Erdnussbutter-Bananen-Sandwich
zerquetscht an meinem T-Shirt kleben. »Ei-
gentlich war ich gerade dabei, mein Mittages-
sen zu verspeisen. Und die Schriftstellerin, an
die du gedacht hast, ist Sylvia Plath. Die hat
den Kopf aber in den Backofen gesteckt,
nicht unter die Spüle.« Ich streckte ihr eine
Hand entgegen. »Hilf mir auf!«

Schwesterherz packte mich mit diesen eisi-
gen Händen, die den ganzen Trouble verur-
sacht hatten, und zog mich hoch.

»Wie kommt es, dass deine Hände so kalt
sind?«, fragte ich, während ich langsam auf
den Küchentisch zuging und mich auf einen
Stuhl sacken ließ. Ich fand schnell heraus,
dass sich der Schmerz auf ein Pochen redu-
zierte, wenn ich auf ruckartige Bewegungen
mit dem Kopf verzichtete. »Du hast mich
halb zu Tode erschreckt.«

»Ich wollte mir Eis für eine Cola holen,
und als ich mich umschaute, sah ich dich zur
Hälfte unter der Spüle hervorschauen.«

»Würdest du mir jetzt ein paar Eiswürfel
holen? Einfach in ein Küchentuch gewickelt.«
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Sie öffnete den Kühlschrank. »Möchtest du
auch eine Cola und Aspirin?«

Ich nickte gedankenlos. Schmerz durch-
zuckte meinen Schädel.

»Vielleicht habe ich wirklich was Ernsthaf-
tes abbekommen«, sagte ich. Ich schloss erst
das eine Auge und dann das andere. Sah ich
mit dem linken ein wenig verschwommen?

»Natürlich nicht. Das ist nur eine Beule.«
Schwesterherz reichte mir die Cola, das

Aspirin und ein Stück Küchenrolle mit Eis-
würfeln. Ich schluckte das Aspirin und ver-
suchte es noch einmal mit dem Augentest. Ich
sah durch das Erkerfenster auf Woofers Iglu-
Hundehütte. Erst mit dem rechten Auge.
Okay. Dann mit dem linken. Ein paar kleine
schwarze Punkte.

»Ich habe schwarze Punkte vor meinem
linken Auge«, sagte ich. »Ich denke, ich habe
mir die Netzhaut verletzt.«

Schwesterherz setzte sich mir gegenüber.
»Das heißt gar nichts. Dir geht’s gut. Ich habe
ständig solche Punkte. Einer sieht aus wie die-
se kleinen weißen Mehlwürmer, mit denen
Großvater zu angeln pflegte. Hat immer diese
Sonnenbarsche damit gefangen. Das kommt
und geht.«
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»Du siehst weiße Mehlwürmer?«
»Manchmal. Wie gesagt, das kommt und

geht.«
Ich drückte das Papierhandtuch mit dem

Eis an meinen Hinterkopf und sah Mary Alice
das erste Mal an, seit sie gekommen war. Das
erste Mal richtig. Das eine Mal vom Boden
aus zählte nicht.

»Du siehst superschick aus heute«, sagte
ich. Was stimmte. Sie trug einen pinkfarbe-
nen Hosenanzug, und ihr Haar war von ei-
nem dunkleren Blond als sonst. Den Pony
trug sie zur Seite gekämmt, ihre Haut schim-
merte.

»Danke. Ich war bei Delta Hairlines, und
da hat eine Dame kostenlose Verschönerung
als Werbung für irgendeine neue Senioren-
Kosmetikserie angeboten. Ich habe ihr ge-
sagt, dass ich erst vierundsechzig sei, aber sie
hat mich trotzdem behandelt.«

»Vierundsechzig, hä?«
Schwesterherz antwortete nicht. In Wirk-

lichkeit ist sie sechsundsechzig, aber an ihrem
letzten Geburtstag hat sie entschieden, von
nun an rückwärts zu zählen. Ich bin fünf Jah-
re jünger als sie, oder zumindest war ich das.
In ein paar Jahren werde ich älter sein als sie,
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und sie wird bald keinen Anspruch mehr auf
Rentner-Verschönerungskuren haben.

»Ich habe ihr einiges von der Kosmetik ab-
gekauft und wollte dir eigentlich auch etwas
mitbringen, aber unsere Hauttöne sind voll-
kommen unterschiedlich.«

Das stimmte. Alles an uns war unterschied-
lich. Sie hat einen olivenfarbenen Teint und
braune Augen, und ich habe helle Haut und
hellbraune Augen. Während ich rotblondes
Haar hatte, war Schwesterherz brünett. Jetzt
bin ich grau, und sie ist gewöhnlich rotblond.
Hinzu kommt, dass ich Größe 36 trage – und
weiß Gott, welche Größe Schwesterherz hat.
Wen wundert es da, dass ich ihr als Kind ge-
glaubt habe, wenn sie mir erzählte, ich sei
adoptiert worden? Alle glaubten ihr. Ich war
nur froh, dass wir zu Hause geboren wurden
und es deshalb keine Gelegenheit zu einer
Verwechslung im Krankenhaus gegeben hat-
te.

Ich schloss erneut mein rechtes Auge. Ei-
ner der Punkte im linken sah tatsächlich ein
bisschen so aus wie ein Mehlwurm. Ich rollte
meinen Augapfel hin und her.

»Machst du das mit Absicht oder hast du
so eine Art Tick?«, wollte Mary Alice wissen.
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»Ich mache das bewusst.«
»Gut, ich bin nämlich gekommen, um dir

Neuigkeiten zu erzählen. Virgil und ich ha-
ben den Termin festgelegt.«

»Wofür?«
»Für die Hochzeit, Patricia Anne. Sei nicht

so schwer von Begriff.«
»Schwer von Begriff? Ich wusste nicht ein-

mal, dass du verlobt bist. Was ist eigentlich
mit Cedric passiert?«

»Wem?«
»Dem Mann, mit dem du meines Wissens

zuletzt verlobt warst.«
»Ach, ich denke, es ist aus zwischen uns.«

Sie nahm mit gedankenvollem Blick ein
Schlückchen von der Cola. »Ich meine, er ist
in England und so. Ich werde es ihn aber wis-
sen lassen.«

»Das wäre sehr rücksichtsvoll. Du könn-
test ihn ja zur Hochzeit einladen.«

»Nun ja, wir waren nie wirklich ernsthaft
verlobt.«

Sarkasmus kommt bei dieser Frau über-
haupt nicht an.

»Sei’s drum«, fuhr sie fort, »die Hochzeit
wird am 14. Mai sein. Virgil geht am 1. April
in den Ruhestand, und wir kaufen uns ein



14

Wohnmobil und fahren auf unserer Hoch-
zeitsreise quer durch den Westen. Klingt das
nicht lustig?«

Virgil Stuckey, der in Bälde mein Schwager
sein wird oder auch nicht, ist der Sheriff des
St. Clair County. Er ist ein ausgesprochen
netter Mann, fünfundsechzig Jahre alt und
größer als Mary Alice. Das Wohnmobil sollte
besser keines von der kleinen Sorte sein.

»Es war Virgils Idee. Auf meiner ersten
Hochzeitsreise hat mich Will Alec nach New
York mitgenommen, mit Philip bin ich nach
Paris gefahren und mit Roger in die Karibik
nach St. Croix. Virgil meinte, eine Reise mit
dem Wohnmobil wäre mal was anderes.«

»Da hat er recht.« Und ein ganzes Stück
billiger ist es auch. Schwesterherz durchbrach
mit dieser Heirat eingefahrene Muster. Die
drei anderen Ehemänner waren alle sehr reich
und jeweils achtundzwanzig Jahre älter als
sie gewesen. Aber mit vierundsechzig (oder
sechsundsechzig) ist es schwer, dieses Muster
aufrechtzuerhalten.

Ich fragte mich, wie eingehend sich
Schwesterherz mit Wohnmobilen befasst hat-
te. Ich veränderte die Position des feuchten
Küchentuchs an meinem Hinterkopf und
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dachte darüber nach, wie mein Mann Fred
und ich wohl auf einer langen Wohnmobil-
Tour klarkämen. Wir sind seit fast einund-
vierzig Jahren verheiratet und liegen selten
über Kreuz, aber in dem Fall würden wir uns
wahrscheinlich schon lange vor Erreichen des
Mississippis gegenseitig an die Gurgel gehen.
Ehrlich gesagt: Auf Reisen kommen wir gar
nicht gut miteinander aus.

»Haben diese Dinger ein Klo?«, fragte ich
in Erinnerung an eine Fahrt durch South
Carolina, als Fred ständig sagte: »An der
nächsten Ausfahrt«, und ich das Gefühl hatte,
gleich zu platzen.

»Mit Sicherheit.« Schwesterherz runzelte
leicht die Stirn. »Glaubst du nicht?«

Ich zuckte mit den Achseln. Schmerz schoss
mir in den Kopf. Verdammt. »Finde es raus.«

»Das mache ich. Virgil muss allerdings nicht
oft. Er hat eine sehr gute Prostata. Er sagt, sein
Arzt habe gemeint, er habe die Prostata eines
Zwanzigjährigen.«

»Gut für Virgil.«
»Und für mich.« Schwesterherz grinste.
Ich ignorierte dies und dirigierte Schwes-

terherz in eine andere Richtung. »Hast du
schon Pläne gemacht für die Hochzeit?«
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Es funktionierte. Sie klatschte in die Hände
und beugte sich vor.

»Es wird eine kleine Hochzeit werden, nur
mit Familie. Und wir wollen, dass sie in einer
kleinen Kirche auf dem Land stattfindet, so
wie bei John F. Kennedy junior und Carolyn
Bessette. Gott hab sie selig.« Sie seufzte und
klopfte mit einer Packung Süßstoff auf den
Tisch. »Ich wollte ihn später mal wählen.«

Ich dachte an die Schönheit und an die
Möglichkeiten, die der Tod so plötzlich zu-
nichte gemacht hatte. An den kleinen Jungen,
der salutiert, den Mann, der die Hand seiner
Braut geküsst hatte. Der Schmerz fuhr erneut
bis unter meine Schädeldecke.

»Wie dem auch sei, das war jedenfalls eine
wirklich schöne Hochzeit«, fuhr Schwester-
herz fort, »und alle anderen Sorten hatte ich
schon.«

»Stimmt.« Ich konnte die Ehemänner zwar
nicht den einzelnen Feiern zuordnen, aber es
hatte eine große kirchliche Hochzeit gege-
ben, eine zu Hause und eine, bei der das Paar
durchgebrannt war, um zu heiraten.

»Ich stelle mir ein cremefarbenes Sei-
denkleid für mich vor – lang natürlich. Wie
wäre es mit Violett für dich? Du wirst meine
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Trauzeugin sein. Und ich habe ein wunder-
volles Sonnenblumengelb für die Mädchen
gesehen. Wir werden aussehen wie ein Früh-
lingsgarten.«

»Die Mädchen?«
»Debbie, Marilyn und Haley. Virgils Toch-

ter wird auch mit von der Partie sein.«
Violett und Sonnenblumengelb? Lieber

Gott. Ich machte eine kurze Rechnung. Mei-
ne Tochter Haley würde am vierzehnten Mai
über den fünften Schwangerschaftsmonat hi-
naus sein. Ich konnte mir vorstellen, wie be-
geistert sie sein würde, ein sonnenblumen-
gelbes Brautjungfernkleid zu tragen. Etwa
genauso begeistert, wie es Schwesterherzens
Töchter Marilyn und Debbie sein würden.

»Du hast es ihnen noch nicht erzählt, oder?«
»Ich will sie überraschen.«
Ich legte das feuchte Papierhandtuch auf

den Tisch. »Mary Alice, ich möchte kein vio-
lettes Kleid tragen.«

»Natürlich willst du das.«
»Nein, will ich nicht. Ich habe mein ganzes

Leben kein Violett getragen.«
»Das hättest du aber tun sollen. Wir verpas-

sen deinem Haar eine Spülung, damit es nicht
so ausgewaschen aussieht. Wirklich, Patricia
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Anne, du musst irgendwie Eisen zu dir neh-
men oder mehr essen. Es wundert mich nicht,
dass ich dich für tot gehalten habe, als ich die-
se spindeldürren weißen armseligen Beinchen
unter der Spüle hervorschauen sah.«

»Geh nach Hause«, sagte ich.
»Okay.« Sie stand auf. »Aber ich habe dir

noch gar nicht erzählt, dass Virgil junior Vir-
gil und mich Karten für die Vulcanus-Bene-
fizveranstaltung im Alabama Theatre morgen
Abend besorgt hat.«

»Mir«, sagte ich. »Virgil und mir besorgt
hat.«

»Du meinst, Fred und dir? Bestimmt hat er
das. Ist das nicht nett? Vier Plätze in der ers-
ten Reihe. Und wir gehen danach alle zusam-
men schön essen. Bei der Gelegenheit könnt
ihr ihn kennenlernen.«

»Geh nach Hause«, sagte ich.
Schwesterherz zog ihre Jacke an. »Virgil

junior ist ein Elvis-Imitator. Er soll richtig
gut sein. Der strassbesetzte weiße Hosen-
anzug und die Koteletten sind allerdings ge-
wöhnungsbedürftig.«

Ich warf mit dem feuchten Küchentuch
nach ihr. Sie ging in Deckung.

»Die Fliesen unter deiner Spüle kommen
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hoch. Ich rufe dich an, wenn du nicht mehr so
unleidlich bist.«

Das Einzige auf dem Küchentisch, womit
man werfen konnte, war die Zuckerdose, und
die wollte ich nicht zerbrechen. Aber Schwes-
terherz war ohnehin schon fast zur Tür raus.

Violett und Sonnenblumengelb. Bäh. Ich
stand auf, wobei ich darauf achtete, meinen
Kopf nicht zu schnell zu bewegen, und sah
nach den Fliesen. Verdammt. Ein paar von ih-
nen lösten sich erneut. Doch auf keinen Fall
würde ich mich wieder auf sie drauflegen; ich
würde sie später ankleben. Ich schloss die
Schranktür, kratzte mit einem Küchenmesser
die Erdnussbutter und die Banane von mei-
nem T-Shirt, zog es behutsam über die Beule
an meinem Kopf, warf es in die Waschma-
schine und ging duschen.

Das heiße Wasser fühlte sich wunderbar
an. Als ich aus der Dusche gestiegen war und
eine saubere Cordhose sowie einen Rollkra-
genpullover angezogen hatte, war ich fast
fröhlich. Ich ging in das Zimmer, in dem frü-
her unsere Söhne geschlafen hatten – und das
sich mittlerweile in ein Näh-, Bügel- und
Computerzimmer verwandelt hatte –, und
checkte meine E-Mails. Keine neuen Nach-
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richten. Haley hatte vor ein paar Tagen ihren
Fruchtwassertest gehabt, und ich hoffte auf
Neuigkeiten. Aber in ein paar Wochen würde
Schluss sein mit dieser E-Mailerei. Sie und
Philip kamen zurück nach Hause. Zurück aus
Warschau, wo sie seit August letzten Jahres
lebten. Zwar hatten Fred, Mary Alice und ich
sie an Weihnachten besucht, und die E-Mail-
Drähte hatten geglüht, aber es würde viel
schöner sein, sie wieder zu Hause zu haben
und zu sehen, wir ihr Bauch dicker und di-
cker wurde mit dem Baby, das sie sich so lan-
ge gewünscht hatte. Haleys erster Mann, Tom
Buchanan, war just zu der Zeit von einem be-
trunkenen Autofahrer getötet worden, als sie
darüber nachgedacht hatten, eine Familie zu
gründen. Diesen Schlag würde sie nie voll-
kommen überwinden, aber dann hatte sie
Dr. Philip Nachman auf der Hochzeit ihrer
Cousine Debbie kennengelernt und sich end-
lich wieder verliebt. Philip war fast zwanzig
Jahre älter als Haley und hatte zwei erwach-
sene Kinder. Er war nicht furchtbar scharf
darauf, eine weitere Familie zu gründen, und
ihre Beziehung lief über Monate mit Unter-
brechungen. Aber Haley hatte gewonnen. Sie
sind verheiratet, sie ist schwanger, und Philip


